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Wirtschaft und Verkehr 
Grundzüge der Entwicklung. - Die Quellenarmut macht es schwierig, ein eini-
germaßen geschlossenes Bild der wirtschaftlichen Entwicklung Rottenburgs zu 
zeichnen. Es darf jedom als sicher gelten, daß die Stadt um 1300 nam ihrer Ein-
wohnerzahl und Wirtschaftskraft durchaus gleichwertig mit den Nambarstädten 
Tübingen und Reutlingen war. Die günstige Anfangsentwiddung erfolgte trotz 
einer relativ schlemten Verkehrslage. Rottenburg wurde von keiner großen Han-
delsstraße berührt. Seine wesentlichen Verbindungen führten nam Tübingen, über 
Herrenberg nach Pforzheim, über Bondorf nach Nagold, über Horb in die Rhein-
ebene und über Balingen nach RottweiI. Alle diese Straßen, auf denen herrschaft-
liche Geleitsrechte bestanden, waren nur Verkehrswege von sekundärer Bedeutung. 
Die wenig günstige Verkehrslage ist wohl der Grund, daß die Stadt schon um 
1460 hinter Tübingen und Reutlingen zurückgefallen war. 
Für Rottenburgs wirtschaftliche Bedeutung in den ersten Jahrzehnten spridlt 
auch, daß sich hier bereits in der ersten Hälfte des 14. Jh. und erneut nach den 
Verfolgungen in der Mitte des 14. Jh. Juden niederließen (s. S.308). Erst nach 
mehreren repressiven Judenordnungen von 1495, 1516 und 1630 wim diese für 
die Handels- und Kreditbeziehungen einer Stadt wichtige Bevölkerungsschicht 
auf die umliegenden rittersmaftlichen und adligen Dörfer Mühringen, Baisingen, 
Nordstetten, Mühlen, Rexingen, Dettensee sowie in die Städte Haigerloch und 
Hechingen aus. 
Die gewaltsame Durchführung der Gegenreformation nach 1530 hatte einen 
Auszug der städtischen Oberschicht bzw. ihre Umorientierung von der württem-
bergischen Universität Tübingen nach Freiburg und Wien zur Folge; der konfes-
sionelle Gegensatz zu Württemberg führte die Stadt in eine Isolation von weiten 
Teilen ihres Umlandes und zerstörte ältere Handelsbeziehungen. Dazu kam, daß 
ihr Hauptprodukt, der Wein, zu Beginn des 17. Jh. in eine Absatzkrise geriet. 
Die Zerstörungen des Dreißigjährigen Krieges verstärkten nur nom einen schon 
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in Gang befindlichen Niedergang. Die Belastungen durch die Kriege mit Frank-
reich zwischen 1672 und 1713 ließen keine Gesundung der wirtschafUichen Ver-
hältnisse zu, zumal Rottenburg in ständiger Konkurrenz zu Tübingen stand und 
- selbst schutzlos - der merkantilistischen Schutzzollpolitik Württembergs aus-
geliefert war. Der Niedergang läßt sich deutlich an der Steuereinschätzung der 
Stadt ablesen. An der hohenbergischen Vermögenssteuer von 1394 trug Rottenburg 
noch fast die Hälfte, aber 1615 machte das Steuervermögen nur noch ein knappes 
Viertel der für Hohenberg ermittelten Summe aus. Ebenso offensichtlich ist der 
Rückgang des Anteils an der Steuer der Landstände Schwäbisch-österreichs. Hier 
hatte Rottenburg nach dem Schlüssel von 1575 53 Sölden (Steuereinheiten), über 
8 % der gesamten landständischen Steuer und mehr als ein Drittel des hohen-
bergischen Anteils zu übernehmen. 1683 waren es noch 5 0/0, 1733 noch 4,1 Ufo und 
1769 noch 4 0/0. Das zu versteuernde Kapital war auf etwa ein Siebtel des hohen-
bergischen Anteils zusammengeschmolzen. Beim übergang an Württemberg war 
Rottenburg eine verarmte Stadt. Nach 1820 partizipierte es an dem alIgemeinen 
Aufschwung der Landwirtschaft und den Entwicklungsmöglichkeiten, die der 
vergrößerte württembergische Wirtschafts raum bot. Einen nicht geringen Anteil 
an der Verbesserung der wirtschaftlichen Lage hatten dabei Initiativen von Bür-
gern, die sich im sehr rührigen Landwirtschaftlichen Bezirksverein zusammen-
fanden. Mit der Umstellung fast der gesamten Landwirtschaft auf die Hopfen-
produktion nach 1850 begann eine Sonderentwicklung, die der Stadt zwar bis 
1900 zu einer überdurchschnittlichen Wohlhabenheit verhalf, aber die Interessen 
der Bürgerschaft relativ einseitig auf den landwirtschaftlichen Sektor konzentrierte. 
Aus damaliger Sicht ist die Rottenburger Haltung durchaus verständlich, blieben 
der Stadt doch die sozialen Nachteile der ersten Industrialisierungsphase und die 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten während der Krisenzeit nach 1870 erspart. Auch 
die Industriefeindlichkeit Tübingens mag zunächst eine Ausweitung des Reutlinger 
und Hechinger Industrieraumes bis nach Rottenburg verhindert haben. Das Ende 
der Hopfenzeit nach dem Ersten Weltkrieg traf die einseitig orientierte und struk-
turschwache Wirtschaft schwer, zumal nach 1900 verfügbare Kapitalien nicht zum 
Ausbau der Industrie, sondern zur Erhaltung der Hopfenkultur verwandt worden 
waren. Deshalb wurde der Verlust des Oberamtssitzes 1938, der für Rottenburg 
einen weiteren Schwund an Zentralität bedeutete, besonders hart empfunden. Die 
Wurzeln der Strukturschwäche der Stadt reichen jedoch wesentlich weiter in die 
Vergangenheit zurück. 
Land- und Forstwirtschaft. - Die Landwirtschaft spielte bis ins 19. Jh. wie in 
den meisten Städten Südwestdeutschlands die wichtigste Rolle innerhalb der ver-
schiedenen Wirtschaftszweige. Die natürlichen Voraussetzungen waren dafür 
relativ günstig. Durch die Einverleibung der Markungen der bis zur Mitte des 
15. Jh. abgegangenen Dörfer Kalkweil, Schadenweiler und Sülchen sowie durch 
die Einbeziehung von Ehingen besaß Rottenburg mit 4000 J. Wirtschaftsfläche und 
3400 J. Wald eine außerordentlich große Stadtmarkung. 
An Ackerfrüchten wurden im 14. und 15. Jh. hauptsächlich Roggen, Hafer und 
Dinkel angebaut. Der Roggenanbau ging bis zum Ende des 17. Jh. stark zurück. 
Das überschüssige Getreide wurde zumeist in der Stadt selbst von herrschaftlichen 
Beamten, reicheren Bürgern, der Bäckerzunft und dem Spital aufgekauft oder in 
Dörfern der Umgebung abgesetzt. Der Verkauf von Hafer blieb im 15. Jh. im 
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wesentlichen auf diese Orte beschränkt; lediglich Roggen und Vesen kamen ge-
legentlich in größeren Mengen nach Tübingen, Reutlingen, Stuttgart, Urach, Ebin-
gen und Balingen zum Verkauf. 
Wesentlich wichtiger war der Weinbau. Erste Hinweise in der Rottenburger 
Gegend finden sich 1100 für Wurmlingen, das zusammen mit Hirschau und Rot-
tenburg der bedeutendste Weinbauort in Niederhohenberg war. Rottenburger 
Reblagen waren Zangenhalde (1339), Dürrenbach (1366), Schadweiler Bann 
(1397), Ginsbyhel (1564), Hirnbihel (1589), in der Strobelshalden, in der Henlins-
halden, uif dem Braitenhart, Keferthellin, in der Neckarhalde, im Sunnenboll, im 
Lauberbühel, in der Zangenhalden, im Martinsberg, an der Ziegenstaig, bei der 
Kalkweiler Straß und an der Remmingsheimer Steig (1597). Im 16. Jh. wurde die 
Anbaufläche erweitert, wie die Nachricht von den neu umgebrochenen Weingärten 
"in der Brunnmüllerhalden" von 1531 belegt. Der herrschaftliche Gültwein für 
Niederhohenberg stammte in diesem Jahrhundert in normalen Jahren zu mehr 
als der Hälfte aus Rottenburg, was etwa den Anbauverhältnissen entsprochen 
haben dürfte. Obwohl ein Großteil des Weins am Ort selbst verbraucht wurde, 
stellte er im 15. Jh. das wesentliche Exportprodukt dar. In der Zeit von 1425 bis 
1450 wurde der Rottenburger Gültwein in 90 Orten abgesetzt, von denen Reut-
lingen, Blaubeuren, Ulm, Balingen, Hechingen, Schömberg, Calw und Horb die 
wichtigsten waren. Der Absatz des von Rottenburger Bürgern gehandelten Weins 
dürfte einen ähnlichen Weg genommen haben. Die Bedeutung des Weinbaus im 
15. Jh. wird durch die Tatsache unterstrichen, daß in normalen Jahren mehr als 
45 010 der herrschaftlichen Einnahmen in Niederhohenberg aus dem VerkaufserJös 
des Gültweins stammten. Eine Änderung der Geschmacksrichtung und die Ver-
wüstungen der Anbauflächen im Dreißigjährigen Krieg bewirkten, daß der bis 
dahin beliebte Neckarwein nach 1650 seine alte Stellung nicht mehr erreichen 
konnte. Die Rebanbaufläche ging unaufhaltsam zurück (1683: 604 ]., 1723: 375 J., 
1896: 26,5 ha). Konnte der Absatz des eigenen Weins in der Stadt schon zu Be-
ginn des 18. Jh. nur noch durch Einfuhrverbote aufrechterhalten werden, so stellte 
man den Anbau bis zum Ende des 19. Jh. fast ganz ein. 
Entsprechend der Bedeutung des Weinbauernstandes im Leben der Stadt schlossen sich 
die Weingärtner um 1450 zu einer eigenen korporativen Vereinigung, der Urbansbruder-
schaft, zusammen, die 24 Mitglieder umfaßte und seit 1690 die offizielle Vertretung des 
Weingärtnerstandes war. Sie hatte in korporativer Verantwortung die Aufsicht über den 
Weinbau, bestimmte die Zeiten für die Arbeiten in den Weingärten, bestellte die Schützen 
und besaß ein beschränktes Strafrecht, wofür sie bestimmte Gefälle an Wein bezog. Wegen 
ihrer wirtschaftlichen Funktion konnte sie als einzige der Rottenburger Bruderschaften die 
josephinischen Reformen überdauern. Mit dem Rückgang des Weinbaus wandelte sich ihre 
ursprünglich berufsständische Bedeutung mehr und mehr zur rein gesellschaftlichen, die ihren 
Ausdruck in den dreitägigen Feierlichkeiten nach dem Urbanstag (25. Mai) fand. 
Der Verfall der Getreidepreise und die Unrentahilität des Weinbaus machten 
die Jahre von 1720 bis 1760 zu den schwierigsten in der Geschichte der Rotten-
burger Landwirtschaft. Eine ltnderung trat nach 1763 ein, als man auf Veranlas-
sung des hohenbergischen Landvogts v. Zweyer und des Stadtpfarrers Dr. Knecht 
wie in anderen Regionen Deutschlands dazu überging, auf der Brame Kartoffeln 
und Klee anzubauen. Zugleich wandelte man unrentable Weingärten in Äcker um. 
Im Sommerösch wurde verstärkt Gerste angebaut, die wegen ihrer hervorragenden 
Qualität zum Bierbrauen bald in ganz Süddeutschland einen Absatzmarkt fand. 
30 Rathaus und Marktbrunnen 
31 Österreichischer Doppeladler 
an der ehemaligen Zehnt scheuer 
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Verkäuft flon Rottenburger Gültwein zwischen 1425 und 1450 (nach K. O. Mül/er). Außer-
dem erfolgten Einzelverkäufe in etwa 80 Orte der Schwäbischen Alb sowie nach Freiburg 
im Brtisgau. 
Im ersten Drittel des 19. Jh. erfolgte die entscheidende Umstellung fast der 
gesamten Rottenburger Landwirtschaft auf den monokulturartig betriebenen Hop-
fenbau. 1803 legte Konrad Schiebel den ersten Hopfengarten an, dem zunächst 
nur zögernd weitere Bürger folgten. Der 1818 gegründete Landwirtscha/Uiche 
Bezirksverein suchte, durch königliche Reskripte ermuntert, den Anbau weiter zu 
fördern, wobei Grundentlastung und Einführung der Stallfütterung die Umstel-
lung erleichterten, so daß 1840 die Anbaufläche bereits 40 ha betrug. Fünf Jahre 
zuvor hatte die Jahresproduktion an Hopfen bereits 1000 Ztr. überschritten, wes-
halb die Stadt um die Einrichtung eines Hopfenmarktes bat, was ihr erstmalig 
für 1835 genehmigt wurde. Um 1890 erreichte der Hopfenbau im Oberamt seinen 
absoluten Höhepunkt. In der Stadt nahm der Hopfen mit 495,6 ha ein knappes 
Viertel der gesamten landwirtscha/l:lich genutzten Fläche ein. Zur Erntezeit zog 
Rottenburg, das im 18. Jh. einen Großteil seiner Einwohner nicht hatte ernähren 
können, eine Vielzahl von auswärtigen Arbeitskräften an. Zugleich bildete die 
Stadt, die etwa ein Fün/lel des württembergischen Hopfens produzierte, ein Zen-
trum des Hopfenhandels (s. u.). 
Um die Verbesserung des Erzeugnisses machten sich seit 1820 zunächst der ge-
nannte Verein, dann einzelne Produzenten und schließlich der 1860 gegründete 
23 Krelsbeschrelbung III 
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Gewerbetreibende in Rottenburg 1394-1828 
Gewerbe 1394 1615 1683 1724 1828 
Landbauer und Meier 9 } etwa 50 
Weingärtner 171 220 250 
Gärtner 1 
Fischer 2 4 2 5 
Schmiede und Hufschmiede 11 4 5 29 (20) 10/1 
Messerschmiede 1 4 2 
Waffenschmiede 1 1 
Nagelschmiede 2 (1) 5 6 
Hammerschmiede 1 1 
Kupferschmiede 4 3 3 3 
Büchsenschifl:er 3 
Kannengießer 1 1 2 
Zinngießer 2 
Flaschner 2/2 
Siebmacher 2 2 
Schlosser 5 7 6 7/1 
Sporer 1 
Goldsmmiede 3 2 (1) 3 
Steinhauer 1 
Ziegler 4 1 2/1 
Hafner 4 5 11 14 (13) 15 
Pflasterer 1 2/2 
Maurer 7 8 (6) 10 (7) 16/6 
Zimmerleute 7 10 (8) g (5) 6/4 
Maler 2 4 2 2 2 
Tapezierer 1 
Glaser 2 4 (1) 3 8/1 
Kaminfeger 2/1 
Weber 15 2 7 8 (5) 22/6 
Tumer 1 35 (15) 5 
Zeugmamer 6/1 
Hosenstricker 5 5 
Strumpfweberlstricker 9/3 
Wollkämmer 1 
Band- und Bortenwirker 2 1 1/1 
Hutmamer 6 6 3 3/1 
Smneider, Näher 12 17 23 (7) 11/2 
Färber 1 3 4 3 6/1 
Gerber 5 24 
Rotgerber 6 50 (20) 49 (22) 19/2 
Weißgerber 4 6 7 6/1 
Walkmüller 1 1 1 
Kürsmner 4 12 7 4 2 
Smuhmamer 7 24 38 (8) 50 (8) 45/9 
Sattler 2 6 5 7 (2) 8 
Gürtler 1 3/1 
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Gewerbetreibende in Rottenburg 1394-1828 (Fortsetzung) 
Gewerbe 1394 1615 1683 1724 1828 
Sädder 1 8 
Schirmmacher 2 
Kammacher 2 
Seiler 2 6 4 4/1 
Schreiner 7 9 14 (11) 13/1 
Wagner 2 4 5 6 9/1 
Küfer 20 20 (14) 23 (15) 11/1 
Kübler 1 5 
Drechsler, Dreher 1 3 2 11/1 
Wannen-, Feuerkübelmacher 2 
Löffler 1 
Papiermacher 1 
Buchbinder 1 3/3 
Buchdrucker 1 
Bürstenbinder 1 
Wachszieher 2 
Seifensieder 9 
Müller 4 3 
Mehlhändler 3 
Bäcker 15 33 37 (28) 41 (28) 2712 
Metzger 1 21 36 (28) 49 (35) 43 
Säg- und Olmüller 1 
Bierbrauer 16 
Branntweinbrenner 46 
Gastwirte, Schild wirte 1 4 13 2 79 
Köche 1 1 1 
Krämer 6 2 2 
Krempier und Kleinhändler 9 18 20 
Eisenkrämer 1 
Uhrmacher 1 
Schäfer 3 
Falkner 1 
Barbiere und Abzieher 2 } 8 Schröpfer 1 9 13 (8) 5/4 
Bader 2 
Nonnenschneider 4 
Apotheker 1 2 
Musiker (Trommler, Pfeifer) 4 3 4 
Kercher und Frachtfuhrleute 3 14 9 
Zahlen in Klammern: Personen, die das betreffende Gewerbe tatsächlich ausübten. Zahlen hinter dem 
Schrägstrich: Gesellen. - Quellen: 1394 K. O. Müller, Quellen zur Verwaltungs- und Wimchafls-
geschichte Bd. I; 1615 K. O. Müller, Musterregister; 1683 Universalsteuerbereitungsprotokoll (Stadt-
archiv); 1724 Conscriptio _ .. (Stadtarchiv); 1828 Oberamtsbeschreibung. 
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Dreißigjährigen Krieg. Die Smwierigkeiten der Rottenburger Handwerker wur-
den durch die aggressive Smutzzollpolitik Württembergs nam 1650 verstärkt. 
Von den 393 Handwerkern der Stadt im Jahre 1724 (44 Ofo der berufstätigen Be-
völkerung) fanden nur 305 Arbeit in ihrem Beruf. Von diesen wiederum waren 
nur 129 gut, 93 mittel, 83 dagegen smlemt besmäftigt. Die letzte Gruppe muß 
mehr als Taglöhner denn als Handwerker angesehen werden. Am stärksten über-
besetzt waren wie in anderen südwestdeutschen Städten wenig spezialisierte Ge-
werbe, die für ihre Arbeit nur geringes Betriebskapital benötigten. Wie die vor-
stehende Tabelle zeigt, handelte es sich in Rottenburg insbesondere um Schuh-
macher (von 50 in der Zunft eingesmriebenen Handwerkern übten nur 8 ihren 
Beruf aus), Bäcker (von 41 nur 28, und von diesen waren nur 6 voll tätig), 
Metzger (von 49 nur 35), Rotgerber (von 49 nur 22), Sattler (von 7 nur 2), 
Smmiede (von 29 nur 20, und von diesen waren nur 9 voll tätig). Da der Umsatz 
der einzelnen Handwerker kaum zu steigern war, suchte man die überbesetzung 
dadurm zu steuern, daß keine Bürgeraufnahmen mehr erfolgen sollten. 
Spezialisiertes Handwerk und Luxusgewerbe konnten sich in Rottenburg kaum 
entwickeln, da infolge des frühen übergangs der Stadt an die Habsburger die 
stimulierende Wirkung einer Residenz fehlte. Die oft außerhalb der Stadt resi-
dierenden Hauptleute brachten dafür keinen Ersatz, auch die österreichische Be-
amtenschaft hatte den Schwerpunkt ihrer wirtschaftlichen Interessen meist nicht 
in Rottenburg. Die Regierung Erzherzogin Mechthilds soll für die Stadt den 
Gipfel ihrer wirtschaftlichen Blüte bedeutet haben; Quellenbelege für diese oft 
wiederholte Behauptung lassen sich jedoch nicht finden. Zu den Luxusgewerben 
zählten insbesondere die Goldschmiede. Der erste Goldschmiedebetrieb ist in der 
Stadt seit 1405/06 nachzuweisen. Seit 1615 waren es 2 und 1821 3 Betriebe. 
1593/94 hatte sich vorübergehend ein Uhrmacher in Rottenburg niedergelassen. 
Seit 1690 wohnte hier ein Zweig der bekannten Glockengießerfamilie Rosier. Nach 
dem Untergangsprotokoll von 1739 befand sich ihre Glockengießerhütte, in der bis 
1760 Glocken gegossen wurden, im Vorwerk beim Sülcher Tor. 1739 ließ sich 
Hieronymus Spiegel als Orgel- und Instrumentenmacher in Rottenburg nieder. 
Nam 1829 nahm die Familie Engelfried die Tradition des Orgelbaus wieder auf. 
1821 arbeiteten 4 Blasinstrumentenmacher in der Stadt, die einen ausgedehnten 
Handel nach Baden und in die Schweiz betrieben. 
Das Handwerk war aum in Rottenburg in Zün{len organisiert, die jedoch - so-
weit die Quellen diesen Smluß zulassen - nie einen bestimmenden Einfluß auf 
die politische Führung der Stadt erlangten. Die älteren Zunftordnungen sind in 
den Stadtbränden des 17. und 18. Jh. verlorengegangen. Der gemeinsame Verkauf 
einer Walkmühle durm 5 Wollweber 1389 deutet auf einen frühen Zusammen-
schluß hin. 1432 bestätigten die württembergischen Grafen eine Handwerksord-
nung, welche die Smmiede des Landes mit ihren Berufsgenossen in Esslingen, Heil-
bronn, Wimpfen, Weil der Stadt, Haigerloch und Rottenburg beschlossen hatten. 
Damit ist eine Rottenburger Zunft für diese Zeit indirekt erwiesen. 1465 erließen 
die Smneider eine Handwerksordnung, 1542 folgten die Schuhmacher. 1555 ist 
ein Kerzenmeister der Tumer bezeugt. Für die anderen Gewerbe beginnt die 
überlieferung erst nach dem Stadtbrand von 1644: ein Kerzenmeister der Krämer 
wird 1644, ein solmer der Maurer 1751 und der Bäcker 1752 genannt. Nach der 
Aufhebung des Zunftzwangs 1862 vertrat der Gewerbeverein die Interessen der 
Gewerbetreibenden. 
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Da die Stadt keine großen Fernstraßen unmittelbar berührten, blieb der Han-
del, mit Ausnahme des Hopfenhandels im 19.Jh., neben Landwirtschaft und Ge-
werbe von geringerer Bedeutung. Den größten Umfang dürfte er im ersten Jahr-
hundert nach der Gründung der Stadt gehabt haben. Die in der Steuer liste von 
1394 aufgeführten großen Vermögen waren im späten Mittelalter nur im Fern-
handel zu erwerben, auch wenn es schwierig ist, einzelne Rottenburger als Fern-
händler nachzuweisen. Auch die ausdrücklich als "Kramer" bezeichneten Ein-
wohner gehörten zu den vermögendsten Schichten der Bevölkerung. Die Existenz 
einer Judengemeinde kann ebenfalls als Indiz für größere Handelsgeschäfte ge-
nommen werden. Die Rottenburger Münzprägung zu Ende des 14. Jh. blieb da-
gegen nur eine vorübergehende Erscheinung und vermochte der Stadt anders als 
im benachbarten Tübingen keine größere Bedeutung zu geben. Schon zu Beginn 
des 17. Jh. lassen sich in der Stadt keine umfangreichen Handelsvermögen mehr 
nachweisen. Im 19. Jh. brachte für wenige Jahrzehnte die Blüte des Hopfenbaus 
eine Änderung. 1899 gab es 6 größere Hopfenhandlungen in der Stadt. In der 
Berufsstatistik von 1901/05 bezeichneten sich 86 Personen als Hopfenhändler, da-
von 53 im Haupt- und 33 im Nebenberuf. 
Ein Markt wird erstmals 1335 erwähnt. Seit dem 16. Jh. versorgte Rottenburg 
mit zwei Jahrmärkten und drei Wochenmärkten ein regional begrenztes Umland, 
wobei es nach der Reformation immer stärker in Konkurrenz mit Tübingen stand. 
Der Rottenburger Jahrmarkt galt im 17. und 18. Jh. als schlecht und wenig um-
satzträchtig. Er wurde auch von Tiroler Händlern und Juden besucht, die im 
wesentlichen Leder und Tuche umsetzten. Besonders nachteilig wirkte sich das 
Fehlen eines Fruchtmarktes aus. Ein solcher wurde 1818 eingerichtet, ging aber 
nach wenigen Jahren wieder ein. Zu Beginn des 19. Jh. verschlechterte der An-
schluß an Württemberg zunächst die Lage der Stadt, da dadurch alte Handels-
beziehungen abgebrochen wurden, die nicht durch andere ersetzt werden konnten. 
1821 betrieben 20 Krämer lediglich Einzelhandel für die Bedürfnisse der Um-
gebung. Speditions- oder Großhandel gab es nicht. 
Der Anschluß an das Eisenbahnnetz 1861 bedeutete unmittelbar keine Verbes-
serung. Die Raten der Personen- und Frachtbeförderung zwischen Tübingen und 
Horb zählten zwischen 1870 und 1880 zu den niedrigsten in ganz Württemberg, 
und traditionell Rottenburg zugewandte Gemeinden im oberen Neckartal richteten 
sich nach dem Bau der Neckartalbahn 1864 mehr nach Horb aus. Auf lange Sicht 
wurde Rottenburg von der Führung der Eisenbahnlinie sogar benachteiligt, da 
Tübingen und nicht Rottenburg, wie es der Gewerbeverein vorgeschlagen hatte, 
die Abzweigung der Linie nach Balingen erhielt. 
Mühlen. - Die drei großen Mühlen, die obere Mühle, die große Stadt mühle, die 
westlich an die alte Zehntscheuer anstieß, und die östlich an sie angebaute kleine 
Stadtmühle waren herrschaftlich. In den meisten Jahren erwarb die Stadt jedoch 
gegen ein gewisses Pachtgeld die Mühlrechte. Die Mühlen waren außer für das 
Stadtgebiet selbst auch Bannmühlen für Hirschau, Kiebingen, Wurmlingen, See-
bronn, Hailfingen und Ergenzingen. Für die obere Mühle waren die Gemeinden 
Dettingen, Niedernau, Schwalldorf und Weiler fronpflichtig, für die große und 
kleine Stadtmühle die niederhohenbergischen Dörfer Dettingen, Ergenzingen, Hail-
fingen, Hirschau, Kiebingen, Niedernau, Schwalldorf, Seebronn, Weiler und 
Wurmlingen. Diese Fronen wurden zwischen 1818 und 1826 abgelöst. Das Mühl-
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geld für die überlassung der Mühlgerechtigkeiten betrug zwischen 7 und 8 Malter 
Korn je Woche und brachte der Herrschaft jährlich zwischen 350 und 450 Malter 
Korn ein, was in der Regel den Ertrag des Rottenburger Laienzehnten noch um 
100 Malter überstieg. Dafür hatte die Herrschaft die oA: nicht unbeträchtlichen 
Kosten für die Ausbesserung der Mühlanlagen nach einem Hochwasser zu tragen 
und während der Reparaturzeit auf das Pachtgeld zu verzichten. 
Neben den drei österreichischen Herrschafl:smühlen gab es oberhalb der oberen 
Mühle die württembergische Bronnmühle, in die Remmingsheim und Wolfen-
hausen gebannt waren, und unterhalb von Rottenburg die schon 1389 erwähnte 
Distelmühle. Mit den einzelnen Mühlen waren zusätzliche Mühlwerke verbunden. 
1346 wird erstmals eine Schlag- und Bleuelmühle auf dem Unterwässer zwischen 
dem ehemaligen Mühlkanal und dem Neckar genannt. Eine Schleif- und Walk-
mühle wurde 1392/93 bei der oberen Mühle errichtet. 1389 verkauA:en 5 Weber 
eine Walkmühle bei der Distelmühle, die jedoch bald danach eingegangen zu sein 
scheint. Die Distelmühle, zu der eine Schleifmühle gehörte, erhielt 1671 das Spital 
in Rottenburg geschenkt. 1692 zerstörte sie ein Hochwasser, und zwei Jahre später 
wurde ihr Betrieb endgültig eingestellt. Oberhalb der (heute mittleren) Neckar-
brücke lag die 1595 erstmals erwähnte Lohmühle der Rottenburger Rotgerber. 
1559 ist erstmals ein Papierer, Lenhard Kark, bezeugt, dessen Mühle ebenfalls 
oberhalb der Stadt, und zwar an der BronnbachqueIIe neben der württembergischen 
Bronnenmühle (s.Bd.II, S.618), lag. Die Papiermühle wird schon 1513 erwähnt. 
Um 1600 ging sie in den Besitz der aus Reutlingen stammenden Papiermacherfamilie 
Grötzinger über. Ihr Absatzgebiet dürfte den Raum Hechingen, Rottweil, Haiger-
loch und Horb nicht wesentlich überschritten haben. Gelegentlich bezog die Kanzlei 
der Grafen v. Zolle rn ihr Papier aus der Rottenburger Mühle. 1845 wurde der Be-
trieb eingestellt und die Mühle in eine Getreidemühle verwandelt. 
Industrialisierung. - In Rottenburg wurde 1782 mit der Florettseidenfabrik 
des Schweizer Handelshauses Bayha der erste größere Manufakturbetrieb im Raum 
zwischen Neckar und Alb gegründet, der 1792 bereits 400 Arbeiter beschäftigte. 
Kriegswirren, schlechter Absatz, die abseitige Lage der Stadt im österreichischen 
Wirtschafl:sgebiet und der Konkurrenzdruck ließen die Fabrik schon 1806 wieder 
eingehen (vgl. Bd. I, S. 279). 
Die meisten der im 19. Jh. gegründeten Industriebetriebe entwickelten sich auf 
dem Gelände der ehemaligen Mühlen, deren WasserkraA: sie nutzten. Einschnei-
dend wirkte dabei der Ausbau der ehemaligen herrschaftlichen Mühlanlagen durch 
den Rottenburger Josef Pfeifer, der sie 1820 erwarb und 1831 mit Genehmigung 
der württembergischen Kreisregierung aus der Stadt hinaus verlegte. Durch den 
Abbruch des alten Wehrs und durch den Neubau eines Fallwehrs weiter fluß-
abwärts für eine Mühle rechts des Neckars wurden die alten Mühlgräben trocken-
gelegt, so daß die Gerber und Färber ihre Existenzgrundlage verloren. Auf der 
linken Neckarseite nahm Pfeifer 1832 eine Mahlmühle, gleidlzeitig sein Bruder 
Johann eine Sägemühle in Betrieb, und 1835 erstellte er eine weitere Mühle auf 
der rechten Neckarseite. Die Erschließung dieses Geländes bestimmte den Stand-
ort für die meisten der späteren Industrieansiedlungen. Ein Enkel Johann Pfeifers 
baute die Anlagen zu einer mechanischen Wollspinnerei aus, mußte jedoch 1870 
den Betrieb auflösen und verkaufen. Damit nahm Rottenburg nidlt an der ersten 
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Industrialisierungsphase in Württemberg teil, die sich auf den Ausbau des Textil-
gewerbes gründete. 
Das Gelände des Pfeiferschen Betriebs wurde von dem Besitzer der in der Folge 
bedeutendsten und lange Zeit einzigen Rottenburger Fabrik, der Maschinenfabrik 
Fouquet und Frauz, aufgekauft. H. F. Fouquet war 1852 als Erfinder und Konstruk-
teur der neuen französischen Rundwirkstühle ins Land geholt worden, um 
die württembergische Wirk- und Strickwarenindustrie gegenüber den im Aus-
land entwickelten neuen Produktionsweisen konkurrenzfähig zu erhalten. Er grün-
dete zunächst in Stuttgart-Berg ein florierendes Unternehmen, wobei er den Pro-
duktionsbereich zusammen mit seinem Schwiegersohn Frauz auf den Schrauben-
sektor erweiterte. Um dem Werk eine weitere Expansion zu ermöglichen, verlegte 
er es 1873 auf Anraten der Zentralstelle für Handel und Gewerbe nach Rotten-
burg, um die Wasserkraftanlagen auszunutzen. Die Ansiedlung fiel mitten in 
die Gründerzeit und blieb in der Stadt, die am Beginn ihrer "Hopfenära" stand, 
fast unbemerkt, so daß sich der Neuanfang schwierig gestaltete. Erst um 1883 
erreichte der Absatz eine neue Blüte. Ober die weitere Entwicklung siehe S. 408. 
Ebenfalls auf dem Gelände einer alten Mühle, der Hammerschmiede, entwickelte 
sich ein weiteres Gewerbeviertel ("Hammerwasen"). Zu der Hammerschmiede ge-
hörten im 19. Jh. 4 Essen, ein Gußofen, eine Schleife, eine Drehbank, dazu eine 
Obstmahlmühle und eine Kelter. Hauptproduktion waren Radschienen, Radschuhe 
und Achsen. Der Auftrag, Gitter für das Landesgefängnis in Rottenburg zu bauen, 
erbrachte das Kapital zu einer Erweiterung des Betriebs, der dann im Zusammen-
hang mit dem Eisenbahnbau einen besonderen Aufschwung erlebte. Damals konn-
ten über 100 Arbeitskräfte, zumeist Italiener, beschäftigt werden. Zusätzlich wur-
den noch eine Gipsmühle und ein Zementwerk eingerichtet. Dieses florierte vor 
allem während der Eisenbahntunnelbauten der siebziger Jahre, später mußte es der 
Konkurrenz des Portlandzements weichen. 
Danach stagnierte für eine längere Periode die Entstehung neuer Großbetriebe 
in Rottenburg. Der Zwang, von der Landwirtschaft und dem Kleingewerbe in 
einen Großbetrieb überzuwechseln, der die Entwicklung in den meisten anderen 
württembergischen Städten vorantrieb, fehlte auf Grund des Hopfenbooms völlig. 
Bezeichnenderweise löste sich 1877 der Rottenburger Gewerbeverein auf. Noch 
1896 befanden sich unter den 449 Mitgliedern der 1869 gegründeten "Vorschuß-
und Creditbank" nur 2 Fabrikanten. 1898 gelang es, die Vereinigte Uhrenfabrik 
Gebrüder Junghans in Schramberg zur Gründung einer Filiale in Rottenburg zu 
bewegen. 1902/03 errichtete diese Fabrik zu ihrer Stromversorgung ein eigenes 
Elektrizitätswerk in Kiebingen, das erste im Kreis Tübingen (vgl. Bd. II, S.352). 
Bis zum Ersten Weltkrieg beschäftigte sie 200,1926 etwa 400 Arbeiter. 1955 wurde 
sie - mit noch rd. 100 Beschäftigten - geschlossen. 
Unmittelbar neben der Hammerschmiede wurde 1907 die Maschinenfabrik 
Grünau gegründet, die von der Brauereiartikelfirma Fischle eine Eisengießerei 
übernahm und hauptsächlich Schuhmachernähmaschinen herstellte. 1918 erwarb 
J. Triem die Fabrik und führte mit etwa 15 Arbeitern die Produktion von Schuh-
herstellungsmaschinen weiter. 
In der ehemaligen oberen Mühle errichtete Christian Gwinner 1886 die Trikot-
weberei Gwinner und Schraivogel. Nach der Trennung von Schraivogel 1893 stellte 
er seine Produktion auf die Herstellung von Riemenscheiben und Pumpen um. Die 
Firma siedelte später in die Stadt über, mußte aber 1961 schließen. 1918 eröffnete 
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A. Koch auf dem Gelände der oberen Mühle ein Asbestwerk, das 1923 die Deut-
schen Asbestwerke Berlin übernahmen. Im Herbst 1970 wurde die Produktion ein-
gestellt. 
Für den in anderen Städten häufigen übergang vom Handwerk zum Mittel-
betrieb gibt es in Rottenburg nur wenige Beispiele. Die 1825 genannte Ledergroß-
handlung Ruckgaber, die im Besitz der Familie blieb, konnte sich nach 1897 wesent-
lich vergrößern, als zusätzlich die Produktion von Smafloberteilen für orthopädische 
Schuhe aufgenommen wurde. R. Horkheimer, ein zugewanderter Jude, begann sein 
Handelsgeschäfl mit "Lumpen- und Beinerhandel" und erweiterte es in den acht-
ziger Jahren des 19. Jh. mit Hopfen-, Trikot- und Baumwollhandel. Sein Sohn 
Ferdinand gründete eine Putzwollfabrik. 
Der ausgedehnte Gerstenanbau im 18. Jh. und die große Hopfenproduktion im 
19. Jh. ließen in Rottenburg neben einem ausgedehnten Gaststättengewerbe eine 
große Zahl von Brauereien entstehen. 1828 arbeiteten in 15 Brauereien zusammen 
48 Meister und Gesellen. 1871 gab es 22 Betriebe, davon 3 mit 1000-2000 Eimern, 
4 mit 500-1000 Eimern und 15 mit 100-500 Eimern Ausstoß. Der Höhepunkt war 
um 1890 mit 47 Brauereien erreicht, danach ging ihre Zahl, nicht zuletzt unter dem 
Druck der Konkurrenz der Tübinger Groß brauereien, stark zurück. Heute besteht 
nur noch die Brauerei Bolz. 
